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R e z e ns ion e n

Bürgerkrieg bzw. als die erste Phase des in 
den Jahren von 1946 bis 1949 zwischen kom-
munistischen und bürgerlichen Truppen 
militärisch ausgetragenen Machtkampfes, 
bekannt als der Griechische Bürgerkrieg. 
Leider evoziert der Autor nicht, wer in die-
sem Fall die »souveräne Einheit« sein soll: 
das besetzte Griechenland, die griechischen 
Quisling-Regierungen oder die deutschen 
Okkupationskräfte? Gleichfalls diskus-
sionsbedürftig ist, inwieweit die deutschen 
Wehrmachtssoldaten und die griechischen 
Partisanen bei Beginn ihrer Auseinanderset-
zungen der »gleichen Autorität« unterlagen.

Werden vorerst diese Bedenken über die 
Inkompatibilität von Bürgerkriegsdefini-
tion und angewendeten Beispielen beiseite 
gelegt, dann bleibt man von dem theore-
tischen und methodischen Apparat, den 
Kalyvas aufstellt, deutlich beeindruckt. Um 
den Weg zu seiner Theorie über Anwen-
dung von Gewalt in einem Bürgerkrieg mit 
dem ausschließlichen Ziel, Kontrolle über 
Territorium und Menschen zu gewinnen, 
nachzuskizzieren: Er lokalisiert in Kapitel II 
verschiedene Faktoren, die bislang eine Ein-
schätzung der Ursachen für Gewaltanwen-
dung an Zivilisten beeinträchtigt hätten. 
Danach wendet er sich bereits bestehen-
den theoretischen Modellen (Breakdown 
of political order, Technology of warfare 
und Polarization) zu, die das Phänomen 
der Anwendung von »exzessiver Gewalt« in 
Bürgerkriegen berücksichtigen und dazu 
eine Erklärung geben. Die ausführliche Aus-
einandersetzung mit diesen Theorien führt 
Kalyvas schließlich dazu, die »Technologie 
von Kriegsführung« als Grundlage zu neh-
men, um sein eigenes theoretisches Gebilde 
über Gewalt in Bürgerkriegen aufzubauen. 

Die folgenden Kapitel sind der eigent-
liche Beitrag Kalyvas’ zum besseren Ver-
ständnis von Gewaltentstehung gegen 
Zivilisten in Bürgerkriegen, wobei sich die 
ersten beiden auf Aspekte des irregulären 
Krieges konzentrieren, während die bei-
den anderen das Phänomen der Gewalt 
als Kontrollmechanismus unter die Lupe 

nehmen. Konkret arbeitet Kalyvas heraus, 
dass für den Ausgang eines nicht konven-
tionellen Krieges essentielle Bedeutung hat, 
für welches Lager die Zivilbevölkerung 
Partei ergreift. Er zeigt, dass die aktuellen 
Kontrollmöglichkeiten und nicht etwa, wie 
öfters angenommen, politische und soziale 
Präferenzen aus der Vorkriegszeit den ent-
scheidenden Faktor für das Entstehen von 
Kollaboration darstellen. Für Kalyvas ist die 
Situation eindeutig: Der Wille des »durch-
schnittlichen« Zivilisten zu überleben bzw. 
seine Angst, von der einen oder der anderen 
Bürgerkriegspartei ermordet zu werden, ist 
laut Autor dermaßen groß, dass der Zivilist 
Ideologie, Kultur, Religion, Patriotismus 
etc. über Bord werfen und mit dem »Feind« 
kooperieren wird, sobald er Gewalt ausge-
setzt ist. Die Frage, die sich daher für die 
verfeindeten Lager stellt, ist, wie kann man 
am effizientesten dieses Angstgefühl unter 
der Zivilbevölkerung verbreiten: Durch 
eine »blinde« oder »nicht diskriminierende« 
Gewaltanwendung, wie Kalyvas sie nennt, 
oder durch vereinzelte Schläge bzw. den 
Einsatz einer »selektiven Gewalt«? 

In den beiden anschließenden Kapiteln, 
die das Kernstück der theoretischen Über-
legungen bilden, untersucht Kalyvas, unter 
welchen Bedingungen die eine oder die 
andere Form von Gewalt in Bürgerkriegen 
Anwendung findet und wie sie je funktio-
nieren. Er meint, dass sich in Zuständen 
eines irregulären Krieges, wo keine eindeu-
tige Machtdominanz für eine der beiden 
Parteien existiert, selektive Gewaltanwen-
dung viel wirksamer sei als nicht diskri-
minierende  – vorausgesetzt natürlich, die 
Gewalt dient dazu, die Zivilbevölkerung zu 
kontrollieren und nicht zu eliminieren. 

Aber wie funktioniert selektive Gewalt-
anwendung als Kontrollmechanismus? Was 
für Vorausetzungen sind für ihr Auftreten 
nötig? Welche Rolle spielt dabei das Verhal-
ten der Zivilbevölkerung?  – Diese Fragen 
und andere beantwortet Kalyvas, indem 
er eine Theorie über »selektive Gewalt« 
aufstellt. Sie besteht im Wesentlichen aus 






